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Schweizerisches Rotes Kreuz

ZUM TITELBLATT

Von Sabine Basler

Roman Tschabold malte
sein erstes Porträt bereits

1920 in Dresden, zur Zeit
eines Liebermann, einer Käthe
Kollwitz. Mit dem Alter, so
Roman Tschabold, werde er
immer «einfacher», und vor
allem entdecke er seine grosse

Liebe zu den Menschengesichtern

neu. Zwar ist nicht
jeder der von ihm Porträtierten
mit dem Resultat zufrieden.
Vermutlich weil sich jeder
Mensch anders sieht, als er
wirklich ist. Roman Tscha-

Wenn der Sohn der Künstler ist,
wie bei diesem mit Selbstauslöser

aufgenommenen Doppelporträt,

dann tritt Mario Tschabold,

der Fotograf (55), in den
Vordergrund. Der Vater bleibt
auf seinem eigenen Grund und
Boden, in seinem Atelier, stehen.

bolds Menschengesichter sind
von grösster Einfachheit. Es
sind keine satten naturalistischen

Wachsfiguren, die er
darstellt. Über seinen Bildern
liegt jene Transparenz, die von
der Kunst des Weglassens
Zeugnis ablegt. In Roman
Tschabolds Bildern gibt es keine

Zufälligkeiten.
Mario Tschabold, der Sohn,

konnte neben dieser starken
Malerpersönlichkeit nicht
ebenfalls Kunstmaler werden.
Er wurde Fotograf. Aber die
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Vater und Sohn
Der Vater, Kunstmaler Roman Tschabold, ist 85
Jahre alt. Der Sohn, Mario Tschabold, Fotograf,
wurde letzthin 55 Jahre alt. Zum erstenmal haben
die beiden Künstler nun gemeinsam an der
Schneidgasse 11 in Steffisburg zusammen ihre
Werke ausgestellt. In den oberen Ausstellungsräumen

hängen die malerisch dichten Landschaften,
Stilleben und Porträts des älteren Tschabold. In den
Kellerräumen findet man die sensiblen und zum Teil
witzigen Schwarzweissfotos und Farbaufnahmen
von Mario.

ganze Begabung, die ihm
offensichtlich in die Wiege
gelegt wurde, suchte eine
Ausdrucksform. Die Kamera wurde

zu seinem «verlängerten
Auge», wurde sein Pinsel.
Neben seinem Broterwerb als
Berufsfotograf entdeckt er mit
der Kamera in reizvollen, aber
unaufdringlichen Dingen und
Situationen Symbolik, der er
Ausdruck verleiht. Viele seiner
Bilder haben etwas mit Werden

und Vergehen zu tun. Zum
Teil sind die Sujets ausgesprochen

witzig, wie beim «Aktio-

«DerAktionär», nennt Mario Tschabold diese witzige Aufnähme.



när». Einige sind fotografierte
Kurzgeschichten wie das
Scheunentor mit Warteverbot-
Schild! Der Zahn der Zeit hat
nicht nur die Farbe «angenagt«,

sondern hat die hermetisch

verschlossene Türe trotz
Verbotsschild unten durchlöchert,

hat sie aufgeweicht.
Das Signal hat trotz abwehren-

Beim Gemälde «Vater und
Sohn», dominiert die starke
Künstlerpersönlichkeit von
Kunstmaler Roman Tschabold
(85). Der Sohn bleibt in der Tiefe
des Ateliers im Hintergrund.

der Haltung, den Wunsch mit
irgend etwas oder irgend
jemanden zu kommunizieren, so
wie viele Menschen das ebenfalls

tun nicht «umbringen»
können.

Schwer zu sagen was schöner

ist, die wie hingepinselten
Schwarzweissfotos oder die
Farbfotos, die das Temperament

des Malers, der er nicht
werden wollte, widerspiegeln.

Mario Tschabold geht nie
aus, um Sujets zu suchen. Die
Motive suchen ihn. Sie fallen
ihm auf, sie erzählen ihre
winzige, bescheidene Geschichte
und er nimmt sich liebevoll
zärtlich ihrer an, wie etwa
jenes winzigen Pflänzchens, das
sich durch die erdrückende
Nachbarschaft von schweren
Dohlendeckeln, die da gleich
in Rudeln liegen, nicht
beeinträchtigen und einschüchtern
lässt, sondern voller Selbstbe-
wusstsein seine runden Blättlein

reckt.
Vater und Sohn: ein weise

gewordener Altmeister der
Malerei, der einst bei Viktor
Surbek lernte, ein Kunstmaler,
der sich mit zunehmenden

«Vrenelis Gärtli», ein bescheidenes
Bauerngärtlein, das der

Winter verfremdet hat und das
unter dem Druck des Schnees
eine eigene, symbolhaltige
Geschichte erzählt.

Jahren immer mehr zu
Menschengesichtern hingezogen
fühlt, ein Mensch, dessen
Schaffenskraft ungebrochen
ist, denn in der Ausstellung
sind über siebzig - vorher nie
gezeigte - Alterswerke zu
sehen; und ein Sohn, der seine
eigenen Wege geht, wo man
aber im Färb- und Formwillen
das ererbte Talent spürt.

Es war ein Vergnügen, im
Februar beiden, Vater und
Sohn, gemeinsam in der von
der Kunstsammlung Steffisburg

organisierten,
wunderschönen Ausstellung zu
begegnen.

Mario Tschabolds Aufnahmen
sind Kurzgeschichten. Aus
Zufälligem, Ubergangenen wird
dank dem «sehenden» Auge der
Kamera eine anrührende Szene.
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